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MutZSonntag
und das Fest. ‘ ist das est eine MO-Entweder die Menschheit ımmt ihren

gaANZECEN Mut ZUSaMmMıMenN, das Fest als atorıum, eine Aussetzung des Alltags.
„Moratoriıum des Alltags” zurückzuerobern Der ensch braucht den rhythmischen
und einzuhalten oder das elementare Be- Wechsel zwischen Alltag und Fest Er VeTlT-
dürfnis danach entlädt sich 1mM grausıgen
„Fest“” des Krieges. Das ist die provokante liert sich totalen Alltag, und CTr geht
These, mıit der sich der Linzer Pastoraltheo- grunde 1Im totalen est
loge hier auseinandersetzt. Wenn S1Ie stimmt, iıne Form des totalen Festes ist der Krıjeg,
darf sich die Kirche nicht mıt der rhaltung der große Ausnahmezustand für den All-
eines arbeitsfreien Tages tfür die Sonntags- tag und das est zugleich. Schon 1937 hat

und die ANSCINECSSCHNE Erholung ihrer Manes Sperber die Ese vertreten, da{fsMitglieder begnügen. Dann mud{fis S1Ie
Samnımen mıit vielen anderen Kräften für die Menschen den Krieg nicht 1Ur rch-
den nntag als gemeinsames Fest der Ge- ten, sondern auch auf schrecklıche Weise
sellschaft eintreten. (Redaktion) wünschen als Entlastung VO Alltag.* In

sSe1INer Friedenspreisrede Von 1983 Ssagt
„Hier eINe Einsicht, die sich seılit ahrenDas edronhnte est aufdrängt: S1Ee betrifft das Verhältnis des

In seliner ‚„kleinen Philosophie des Festes” Menschen seinem tyrannischen Alltag,
schreibt (Odo arquard: „Je mehr der den als Versklavung un Entkernung
Sonntag seine Kraft verliert, desto stärker SeINES Wesens empfindet. Ihm sucht CT,
wird das Bedürfnis, das ‚Moratorium des ECeWN oder unbewukßst, entweichen.
Alltags als Krieg absolvieren.“” Um Ja, se1lt Jahrtausenden suchen Menschen
einen aufregenden Satz selner er Stände der täglichen Wiederkehr des

Iragweite EeINESSECIN, mu{fß INnan eiıchen entfliehen gleichviel wohin.
arquar auf einem abseits gelegenen, ewiß, iINan kann 1n intimen Erlebnissen,
och nıicht ausgetretenen Gedankenweg In 1€e' un! Freundschaft, aber auch 1ın
folgen: intımen Zwistigkeiten Abwechslung,
Der ensch ebt nicht L11UT se1n en WI1e uUC un:! usiIluc suchen, aber LIUT das
alle anderen Lebewesen, sondern elr Vel- große Abenteuer, eın allgemeines Morato-
hält sich auch ihm. Das kann des- T1UMmM des Alltags, annn scheint es annn
halb, weil er auf Distanz seinem en eine völlige Umwälzung der Lebensweise

gehen CIINAB, und Z Wal UrC. das und der es regelnden täglichen Ord-
est „J1iere en 1Ur den Alltag; S1IE le- HNUNng herbei  ren. der Krieg.”*
ben Gott hat L1IUTr den Sonntag schaut. Lheser eda ist nicht 111e  C Josef jeper
Die Menschen aberenbeides S1e en zıitiert 1ın sSeINeTr Theorie des Festes oger
und distanzieren sich VO eben; S1e aTl- alllo1s: „CUest la IT quı correspond
beiten und feiern; SIE en den Alltag la f  ete  ”“ e Entsprechung ZU est se1

arquard, Moratorium des Alltags. Eine kleine hilosophie des Festes, 1n: Haug/R 'arnıng (Hg.),
Das Fest; und Hermeneuti München 1989, 684-691, hier 690
ebı  S

Sperber, Zur Analyse der Tyrannis, Wien 1937
Sperber, Leben 1m Jahrhundert der Weltkriege, Frankfurt 1983,
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Entweder die Menschheit nimmt ihren 
ganzen Mut zusammen, um das Fest als 
"Moratorium des Alltags" zurückzuerobern 
und einzuhalten - oder das elementare Be­
dürfnis danach entlädt sich im grausigen 
"Fest" des Krieges. Das ist die provokante 
These, mit der sich der Linzer Pastoraltheo­
loge hier auseinandersetzt. Wenn sie stimmt, 
darf sich die Kirche nicht mit der Erhaltung 
eines arbeitsfreien Tages für die Sonntags­
messe und die angemessene Erholung ihrer 
Mitglieder begnügen. Dann muß sie - zu­
sammen mit vielen anderen Kräften - für 
den Sonntag als gemeinsames Fest der Ge­
sellschaft eintreten. (Redaktion) 

1. Das bedrohte Fest 

In seiner "kleinen Philosophie des Festes" 
schreibt Odo Marquard: "Je mehr der 
Sonntag seine Kraft verliert, desto stärker 
wird das Bedürfnis, das ,Moratorium des 
Alltags' als Krieg zu absolvieren."1 Um 
einen so aufregenden Satz in seiner 
ganzen Tragweite zu ermessen, muß man 
Marquard auf einem abseits gelegenen, 
noch nicht ausgetretenen Gedankenweg 
folgen: 
Der Mensch lebt nicht nur sein Leben wie 
alle anderen Lebewesen, sondern er ver­
hält sich auch zu ihm. Das kann er des­
halb, weil er auf Distanz zu seinem Leben 
zu gehen vermag, und zwar durch das 
Fest. "Tiere haben nur den Alltag; sie le­
ben. Gott hat nur den Sonntag: er schaut. 
Die Menschen aber haben beides: sie leben 
und distanzieren sich vom Leben; sie ar­
beiten und feiern; sie haben den Alltag 
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und das Fest. "2 So ist das Fest eine Art Mo­
ratorium, eine Aussetzung des Alltags. 
Der Mensch braucht den rhythmischen 
Wechsel zwischen Alltag und Fest: Er ver­
liert sich im totalen Alltag, und er geht zu­
grunde im totalen Fest. 
Eine Form des totalen Festes ist der Krieg, 
der große Ausnahmezustand für den All­
tag und das Fest zugleich. Schon 1937 hat 
Manes Sperber die These vertreten, daß 
die Menschen den Krieg nicht nur fürch­
ten, sondern auch auf schreckliche Weise 
wünschen - als Entlastung vom Alltag.3 In 
seiner Friedenspreisrede von 1983 sagt er: 
"Hier eine Einsicht, die sich mir seit Jahren 
aufdrängt: sie betrifft das Verhältnis des 
Menschen zu seinem tyrannischen Alltag, 
den er als Versklavung und Entkernung 
seines Wesens empfindet. Ihm sucht er, 
bewußt oder unbewußt, zu entweichen. 
Ja, seit Jahrtausenden suchen Menschen 
aller Stände der täglichen Wiederkehr des 
Gleichen zu entfliehen - gleichviel wohin. 
Gewiß, man kann in intimen Erlebnissen, 
in Liebe und Freundschaft, aber auch in 
intimen Zwistigkeiten Abwechslung, 
Flucht und Ausflucht suchen, aber nur das 
große Abenteuer, ein allgemeines Morato­
rium des Alltags, kann - scheint es dann -
eine völlige Umwälzung der Lebensweise 
und der alles regelnden täglichen Ord­
nung herbeiführen: der Krieg. "4 

Dieser Gedanke ist nicht neu. Josef Pieper 
zitiert in seiner Theorie des Festes Roger 
Caillois: "Cest la guerre qui correspond a 
la fete". Die Entsprechung zum Fest sei 

O. Marquard, Moratorium des Alltags. Eine kleine Philosophie des Festes, in: W. Haug/R. Warning (Hg.), 
Das Fest; Poetik und Hermeneutik Bd. XIV, München 1989, 684--691, hier 690. 
ebd. 685. 
M. Sperber, Zur Analyse der Tyrannis, Wien 1937. 

4 M. Sperber, Leben im Jahrhundert der Weltkriege, Frankfurt 1983, 48. 
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der Krleg; er besitze alle Merkmale, die rung der Arbeitswe Er fordert mehr Mut
auch das est kennzeichnen.? Pieper welst ZU Sonntag: „Wer sich Urc den Sonn-
ZWaTl diesen edanken eNtsetiz zurück, lag UrC Cdie 1elher und Buntheit der
aber Joachim Küchenhoff hält ihm e. Feste muıt sSsEeINeM Alltag versöhnt,
Cn „Offensichtlic. werden Feste ach braucht Jjenes ‚Moratoriıum des Alltags‘
WI1IE VOT gefeiert; ebenso offensichtlich nıcht, das der große Ausstieg ın den Aus-
aber lst, da{fs keine Feste mehr 2ibt, die nahmezustand ist VO' alternativen Le-
VO  - der gesamten Gesellschaft getragen ben bis zZzu Krieg.“”
werden. Die Geschichte des Karnevals ist Wenn diese Überlegungen richtig sind,
dafür eın eispiel, die anders enn als annn 1st die rage ach dem nntag
Verfallsgeschichte beschreiben schwer bzw dem Freitag 1mM siam un! dem Sab-
fällt.“® Genau arum aber geht 1C. bat 1mM udentum und der Fähigkeit ZU

die vielen kleinen und privaten Feste, est nicht blo({s für die Kirchen VO  ' Inter-
die WIT heute eher äufiger als früher fei- CSSEC, sondern S1e gewınnt die Dimens1o0-

och CS g1ibt keine Form VO'  —; „ UNPTO- en eiINer Überlebensfrage der ensch-
eit Wenn der Druck der Arbeitswe un:duktiver Verausgabung” (Küchenho:

mehr, die VO  —; der gesamten Gesellschaft die Sinnleere des Freizeitbetriebes und der
Arbeitslosigkeit och ansteigen, WE diegetragen wird, keine gemeinsame Distan-

zierung VO Alltag. Der umfassende Lebensverhältnisse un:! die Lebensweise
vieler Menschen den unsch eiıner ek-Rhythmus ist gestort. e eıt wird ZUT

Arbeitszeit mıiıt individuellen Pausen, das statischen Entlastung In einem großen
Krıeg auslösen, dann ist ohl dasJahr einem Flieisband gleitender Ar-

beitswochen; der nntag wird eingeeb- Schlimmste befürchten Ist das Fest, ist
net 1Ns „Wochenende” und War doch der Sonntag och retten?
einst der strahlende „erste Tag der WOo-
che  u“ WI1Ie er och heute ıIn TEL ochgebe- Bedrohungen des Sonntags
ten der Messe genannt wird.’ Der Sozialhirtenbrie: der katholischenarquar' gibt erwägen: „Vielleicht hat 1SCNOIe Osterreichs SH) sieht den Sonn-die wachsende Faszination der Menschen
Urc den grofßien Ausnahmezustand bis tag einem tiefgreifenden andel C-

SE{IZ und In zweifacher Weise bedrohthın AUE Kriegswunsc und bis hin ZU

Bürgerkriegswunsc mıiıt dem Ver- Durch den heutigen Produktionsprozeis
und UrC. die Mechanismen der Freizeit-fall der ultur der este Das Gegenmit-

tel diesen schrecklichen UnsC. gesellschaft.
ach dem Ausnahmezustand steht
elıner ultur der Feste. ®8 Er fordert er heutige Produktionsprozejs
mehr Mut ZU Alltag: das Bedürtfnis ach Im Kapitel ber die Sonntagskultur €1'
I  as  g drosseln UrCcC mehr Bereit- 1mM „Es mehren sich die Stimmen,
SC Zu Alltag und Urc Humanısıe- die eine Ausweltung der Nutzungszeıiten

1eper, Zuéfimmung ZUT Welt. Eine Theorie des Festes, Munchen 1963, 121
Küchenhoff, Das Fest und Clıe Tenzen des Ich, 1nN: Haug/R. arnıng (Hg.), Das Fest; Poetik und Her-

meneutik unchen 1989, 110.
Vgl Bertsch, Stirbt der Sonntag Wochenende?, 1n Liturgisches ahrDuc|! 31 (1981) 159—1 68; S1e-
fer, Verschwindet der Sonntag 1Im Wochenende?, akonia 21 (1990) 13-20; uS, Wochenende
kein Sonntag, ebd 42—46.
arquard, Moratorium 687
eı 689
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der Krieg; er besitze alle Merkmale, die 
auch das Fest kennzeichnen.5 Pieper weist 
zwar diesen Gedanken entsetzt zurück, 
aber Joachim Küchenhoff hält ihm entge­
gen: "Offensichtlich werden Feste nach 
wie vor gefeiert; ebenso offensichtlich 
aber ist, daß es keine Feste mehr gibt, die 
von der gesamten Gesellschaft getragen 
werden. Die Geschichte des Karnevals ist 
dafür ein Beispiel, die anders denn als 
Verfallsgeschichte zu beschreiben schwer 
fällt."6 Genau darum aber geht es: Nicht 
um die vielen kleinen und privaten Feste, 
die wir heute eher häufiger als früher fei­
ern. Doch es gibt keine Form von "unpro­
duktiver Verausgabung" (Küchenhoff) 
mehr, die von der gesamten Gesellschaft 
getragen wird, keine gemeinsame Distan­
zierung vom Alltag. Der umfassende 
Rhythmus ist gestört. Die Zeit wird zur 
Arbeitszeit mit individuellen Pausen, das 
Jahr zu einem Fließband gleitender Ar­
beitswochen; der Sonntag wird eingeeb­
net ins "Wochenende" - und war doch 
einst der strahlende "erste Tag der Wo­
che", wie er noch heute in drei Hochgehe­
ten der Messe genannt wird? 
Marquard gibt zu erwägen: "Vielleicht hat 
die wachsende Faszination der Menschen 
durch den großen Ausnahmezustand bis 
hin zum Kriegswunsch und bis hin zum 
Bürgerkriegswunsch zu tun mit dem Zer­
fall der Kultur der Feste ... Das Gegenmit­
tel gegen diesen schrecklichen Wunsch 
nach dem Ausnahmezustand ... besteht in 
einer neuen Kultur der Feste.'J8 Er fordert 
mehr Mut zum Alltag: das Bedürfnis nach 
Entlastung zu drosseln durch mehr Bereit­
schaft zum Alltag und durch Humanisie-

Wilhelm Zauner / Mut zum Sonntag 

rung der Arbeitswelt. Er fordert mehr Mut 
zum Sonntag: "Wer sich durch den Sonn­
tag - durch die Vielheit und Buntheit der 
Feste - mit seinem Alltag versöhnt, 
braucht jenes ,Moratorium des Alltags' 
nicht, das der große Ausstieg in den Aus­
nahmezustand ist: vom alternativen Le­
ben bis zum Krieg. '19 

Wenn diese Überlegungen richtig sind, 
dann ist die Frage nach dem Sonntag 
(bzw. dem Freitag im Islam und dem Sab­
bat im Judentum) und der Fähigkeit zum 
Fest nicht bloß für die Kirchen von Inter­
esse, sondern sie gewinnt die Dimensio­
nen einer Überlebensfrage der Mensch­
heit. Wenn der Druck der Arbeitswelt und 
die Sinnleere des Freizeitbetriebes und der 
Arbeitslosigkeit noch ansteigen, wenn die 
Lebensverhältnisse und die Lebensweise 
vieler Menschen den Wunsch zu einer ek­
statischen Entlastung in einem großen 
Krieg auslösen, dann ist wohl das 
Schlimmste zu befürchten. Ist das Fest, ist 
der Sonntag noch zu retten? 

Bedrohungen des Sonntags 

Der Sozialhirtenbrief der katholischen 
Bischöfe ÖSterreichs (SH) sieht den Sonn­
tag einem tiefgreifenden Wandel ausge­
setzt und in zweifacher Weise bedroht: 
Durch den heutigen Produktionsprozeß 
und durch die Mechanismen der Freizeit­
gesellschaft. 

Der heutige Produktionsprozeß 

Im Kapitel über die Sonntagskultur heißt 
es im SH: "Es mehren sich die Stimmen, 
die eine Ausweitung der Nutzungszeiten 

5 J. Pieper, Zustimmung zur Welt. Eine Theorie des Festes, München 1963, 121. 
6 J. Küchenhoff, Das Fest und die Grenzen des Ich, in: W. HaugjR. Warning (Hg.), Das Fest; Poetik und Her­

meneutik Bd. XIV, München 1989, 110. 
7 Vgl. L. Bertsch, Stirbt der Sonntag am Wochenende?, in: Liturgisches Jahrbuch 31 (1981) 159-168; G. Sie­

fer, Verschwindet der Sonntag im Wochenende?, Diakonia 21 (1990) 13-20; M. Albus, Wochenende­
kein Sonntag, ebd. 42-46. 

8 Marquard, Moratorium 687. 
9 ebd.689. 
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der hochtec.  jerten Prod:  onsanla- des Von 1869 verfügte, da{fs nemand
geCNn verlangen, dadurch größeren werden dürfe, Sonntag Z

Spielraum flexible Arbeitszeiten ZUuU arbeiten. Arbeiterbewegung und sozial
schaffen und der wachsenden interna- engagierte Kirchenleute erkannten bald,
tionalen 'enz besser estehen Zu da{s hier dem einzelnen Verweigerer eın ho-
können.“1%0 Nun, diese Stimmen mehren hes Arbeitsplatzrisiko uferlegt wurde.
sich S  e. erst heute. Das Argument VOoNn Sjeendeshalb für das generelleer'!
der uslastung der Maschinen ist 6, alt der Sonntagsarbeit, das dann der Ge-
wI1e die kapitalintensive Industrie selbs:; werbeordnung des Deutschen Reiches

1891 auch Gesetz wurde.“l$„Alle Arbeitszeitverkürzungen seıt der
Mitte des mukßften den Vor- Die enntnis und Beachtung 1eser Ent-
wurf, durch S1Ee werde kostbare Maschi- wicklung sind deshalb wichtig, weil die
nenkapazität unausgenutzt verschwen- Kirche auch heute den Kampf (l den
det, urchgesetzt werden“”, chreibt Sonntag cht allein führen kann Sie hatte
Christian Schütze.!! el bisher den Arbeitervereinen und

egen dieses Argument haben sich übrIi- ewWer‘'!  aften einen starken Bundesge-
genS cht die Kirchen, sondern cdie Arbei- und mufß sich wohl auch heute mıt

diesen en verbünden. Das Ziel wirdervereine durchgesetzt. Karl Marx
chreibt 1864 einer „Inauguraladresse Z13a.  enDrıe: klar angegeben:
der Internationalen Arbeiterassoziation”, 1C| eine Flexibilisierung der Sonn- und

Feiertage, sondern eiıne Reduzierung dergebe Kampf das gumen
Von der totalen Auslastung der Maschi- Ausnahmen Sonn- und Feiertagsarbeit
q erste Lichtblicke „Nach einem sollte durch den technischen Fortschritt

erreicht werden.“ Dafür werden auch Kri-dreifßigjährigen KampfWilhelm Zauner / Mut zum Sonntag 221  der hochtechnisierten Produktionsanla-  des von 1869 verfügte, daß niemand ge-  gen verlangen, um dadurch größeren  zwungen werden dürfe, am Sonntag zu  Spielraum für flexible Arbeitszeiten zu  arbeiten. Arbeiterbewegung und sozial  schaffen und in der wachsenden interna-  engagierte Kirchenleute erkannten bald,  tionalen Konkurrenz besser bestehen zu  daß hier dem einzelnen Verweigerer ein ho-  können.“® Nun, diese Stimmen mehren  hes Arbeitsplatzrisiko auferlegt wurde.  sich nicht erst heute. Das Argument von  Sie stritten deshalb für das generelle Verbot  der Auslastung der Maschinen ist so alt  der Sonntagsarbeit, das dann in der Ge-  wie die kapitalintensive Industrie selbst.  werbeordnung des Deutschen Reiches  1891 auch Gesetz wurde.‘“1®  „Alle Arbeitszeitverkürzungen seit der  Mitte des 19. Jh. mußten gegen den Vor-  Die Kenntnis und Beachtung dieser Ent-  wurf, durch sie werde kostbare Maschi-  wicklung sind deshalb wichtig, weil die  nenkapazität unausgenutzt verschwen-  Kirche auch heute den Kampf um den  det,  durchgesetzt werden“,  schreibt  Sonntag nicht allein führen kann. Sie hatte  Christian Schütze.!!  dabei bisher in den Arbeitervereinen und  Gegen dieses Argument haben sich übri-  Gewerkschaften einen starken Bundesge-  gens nicht die Kirchen, sondern die Arbei-  nossen und muß sich wohl auch heute mit  diesen Kräften verbünden. Das Ziel wird  tervereine  durchgesetzt.  Karl  Marx  schreibt 1864 in einer „Inauguraladresse  im Sozialhirtenbrief klar angegeben:  der Internationalen Arbeiterassoziation”,  „Nicht eine Flexibilisierung der Sonn- und  Feiertage, sondern eine Reduzierung der  es gebe im Kampf gegen das Argument  von der totalen Auslastung der Maschi-  Ausnahmen für Sonn- und Feiertagsarbeit  nen erste Lichtblicke:  „Nach einem  sollte durch den technischen Fortschritt  erreicht werden.“ Dafür werden auch Kri-  dreißigjährigen Kampf ... gelang es der  englischen Arbeiterklasse, ... die Zehn-  terien genannt: „Wenn ein kontinuierli-  stundenbill durchzusetzen. Die großen  cher Produktionsprozeß aus technisch  zwingenden Gründen notwendig ist oder  physischen, moralischen und geistigen  Vorteile, die den Fabrikarbeitern aus die-  dringend notwendige gesellschaftliche  ser Maßregel erwuchsen, ... sind jetzt von  Bedürfnisse die Sonn- und Feiertagsarbeit  allen Seiten anerkannt. Die meisten konti-  verlangen. Wirtschaftliche Vorteile allein  nentalen Regierungen nahmen das engli-  können keine Ausnahme vom Verbot der  sche Fabriksgesetz in mehr oder minder  Sonn- und Feiertagsarbeit rechtferti-  veränderter Form an.‘“12  gen.“14  Christian Schütze schildert die weitere  Die Freizeitgesellschaft  Entwicklung so: „Die auf zehn Stunden  beschränkte Tagesarbeitszeit ermutigte  Was aus einem Sonntag wird, der bloß ein  auch kirchlich-konservative Kreise, die  arbeitsfreier Tag ist und dem Freizeit-  vom Maschinenrhythmus verdrängte Fei-  betrieb zum Opfer fällt, schildert der SH  ertagsheiligung wieder zu fordern, und  geradezu dramatisch: „Er verliert seinen  zwar auch für die Fabrikarbeiter. Die Ge-  religiösen Grundbezug, seine gemein-  schaftsstiftende Kraft und wird zum Ge-  werbeordnung des Norddeutschen Bun-  10  Sozialhirtenbrief der katholischen Bischöfe Österreichs (1990) Art. 117.  12  u  Chr. Schütze, Der siebte Tag der Woche, Süddeutsche Zeitung vom 11./12. 1. 1986.  13  zit. nach Schütze, ebd.  14  Schütze, ebd.  SH 117.gelang der
englischen Arbeiterklasse, die terlıen genannt: „Wenn eın ontinuijerli-
tundenbill durc  en. Die großen cher Produktionsproze Al technisch

zwingendenennotwendig ist oderphysischen, moralischen und geistigen
Vorteile, die den ab;  TDeltern aus die- dringend notwendige gesellschaftliche
ser aßregel erwuchsen, sind jetzt von SSE die Sonn- und Feiertagsarbeit
allen Seiten anerkannt. Die meılsten onti- verlangen. haftliche Vorteile allein
nentalen Regierungen nahmen das engli: können eıne Ausnahme VO Verbot der
sche Fabriksgesetz mehr oder minder Sonn- und Feiertagsarbeit erti-
veränderter Form an.‘/12 gen.“ !4
an die eıtere Die FreizeitgesellschaEntwicklung SO:; „Die auf zehn en

Tagesarbeitszeit ermutigte Was aus einem nntag wird, der blofß eın
auch kirchlich-konservative Kreise, die arbeitsfireier Jag ist und dem Freizeit-
Vom Maschinenrhythmus verdrängte Fei- etrie ZUI Opfer fällt, der
ertagsheiligung wieder ZUu fordern, und geradezu dramatisch „Er verliert seinen
ZW al auch die Fabrikarbeiter. Die Ge- religiösen rundbezug, seine gemein-

schaftsstiftende Kraft und wird ZUM Ge-werbeordnung des Norddeutschen Bun-

10 Sozialhirtenbrief der tholischen ‚Ofe Österreichs 1990) 117.
12

UTZE, Der siebte Tag der Woche, uddeutsche Zeitung VvVom 11 19  X
zıt. nach Schütze, ebd
Schütze, ebd.

117.
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der hochtechnisierten Produktionsanla­
gen verlangen, um dadurch größeren 
Spielraum für flexible Arbeitszeiten zu 
schaffen und in der wachsenden interna­
tionalen Konkurrenz besser bestehen zu 
können."l0 Nun, diese Stimmen mehren 
sich nicht erst heute. Das Argument von 
der Auslastung der Maschinen ist so alt 
wie die kapitalintensive Industrie selbst. 
"Alle Arbeitszeitverkürzungen seit der 
Mitte des 19. Jh. mußten gegen den Vor­
wurf, durch sie werde kostbare Maschi­
nenkapazität unausgenutzt verschwen­
det, durchgesetzt werden", schreibt 
Christian Schütze.ll 

Gegen dieses Argument haben sich übri­
gens nicht die Kirchen, sondern die Arbei­
tervereine durchgesetzt. Karl Marx 
schreibt 1864 in einer "Inauguraladresse 
der Internationalen Arbeiterassoziation", 
es gebe im Kampf gegen das Argument 
von der totalen Auslastung der Maschi­
nen erste Lichtblicke: "Nach einem 
dreißigjährigen Kampf... gelang es der 
englischen Arbeiterklasse, ... die Zehn­
stundenbill durchzusetzen. Die großen 
physischen, moralischen und geistigen 
Vorteile, die den Fabrikarbeitern aus die­
ser Maßregel erwuchsen, ... sind jetzt von 
allen Seiten anerkannt. Die meisten konti­
nentalen Regierungen nahmen das engli­
sche Fabriksgesetz in mehr oder minder 
veränderter Form an. "12 

Christian Schütze schildert die weitere 
Entwicklung so: "Die auf zehn Stunden 
beschränkte Tagesarbeitszeit ermutigte 
auch kirchlich-konservative Kreise, die 
vom Maschinenrhythmus verdrängte Fei­
ertagsheiligung wieder zu fordern, und 
zwar auch für die Fabrikarbeiter. Die Ge­
werbeordnung des Norddeutschen Bun-
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des von 1869 verfügte, daß niemand ge­
zwungen werden dürfe, am Sonntag zu 
arbeiten. Arbeiterbewegung und sozial 
engagierte Kirchenleute erkannten bald, 
daß hier dem einzelnen Verweigerer ein ho­
hes Arbeitsplatzrisiko auferlegt wurde. 
Sie stritten deshalb für das generelle Verbot 
der Sonntagsarbeit, das dann in der Ge­
werbeordnung des Deutschen Reiches 
1891 auch Gesetz wurde."13 
Die Kenntnis und Beachtung dieser Ent­
wicklung sind deshalb wichtig, weil die 
Kirche auch heute den Kampf um den 
Sonntag nicht allein führen kann. Sie hatte 
dabei bisher in den Arbeitervereinen und 
Gewerkschaften einen starken Bundesge­
nossen und muß sich wohl auch heute mit 
diesen Kräften verbünden. Das Ziel wird 
im Sozialhirtenbrief klar angegeben: 
"Nicht eine Flexibilisierung der Sonn- und 
Feiertage, sondern eine Reduzierung der 
Ausnahmen für Sonn- und Feiertagsarbeit 
sollte durch den technischen Fortschritt 
erreicht werden." Dafür werden auch Kri­
terien genannt: "Wenn ein kontinuierli­
cher Produktionsprozeß aus technisch 
zwingenden Gründen notwendig ist oder 
dringend notwendige gesellschaftliche 
Bedürfnisse die Sonn- und Feiertagsarbeit 
verlangen. Wirtschaftliche Vorteile allein 
können keine Ausnahme vom Verbot der 
Sonn- und Feiertagsarbeit rechtferti­
gen. "14 

Die Freizeitgesellschaft 

Was aus einem Sonntag wird, der bloß ein 
arbeitsfreier Tag ist und dem Freizeit­
betrieb zum Opfer fällt, schildert der SH 
geradezu dramatisch: "Er verliert seinen 
religiösen Grundbezug, seine gemein­
schaftsstiftende Kraft und wird zum Ge-

10 Sozialhirtenbrief der katholischen Bischöfe Österreichs (1990) Art. 117. 
11 ehr. Schütze, Der siebte Tag der Woche, Süddeutsche Zeitung vom 11./12. 1. 1986. 
12 zit. nach Schütze, ebd. 
13 Schütze, ebd. 
14 SH 117. 
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gens individuellen ergnügens. Der cher Kräfte aufgebaut werden: von den
Sonntag wird ZUum Hauptgeschäftstag der Familien, Pfarren und Ortsgemeinden,
Freizeitindustrie und ZUMm pe.  a  ‚ONS- Von den erbDanden und freien Vereini!-
objekt schnellen Profites.“1> gungech DI1s S den Sozialpartnern.“!*

Die Kirche weiß sichDie ung des nntags aus
der Sicht des G-  . ur darın, dafß auf verpflichtet, den nntag muıt ME  Ier Sinn-
1ese Weise der nntag nicht sinngemäfßß und Werterfahrung und muit religiösem

füllen.gefeiert werden kann. Vielmehr ergi
sich eiıner zunehmenden ermark- Es bedarf also vieler Koalitionen. anche

der Freizeıit „die efahr nNeuerTr werden VOIN der Kirche erwarten,
Zwänge und Abhängigkeiten”, die Ge- ere weni1gstens G  er übe.  mnl nehmen,
fahr, „n der ‚:WONNECENECN Freizeıit NeUueTlt- We S1e immer wieder dazu die Inıtiative
dings Mechanismen und Manipulationen ergreift. Es ware schon sehr viel erreicht,
unterworfen werden“”, die dem Men- We bei allen genannten Partnern (zu
schen SE1IN! Freiheit nehmen und denen noch viele ungenannte kommen)
beuten.!® Übereinstimmungen erzielt und Grund-

satzı eingehalten würden, die den Sonn-
]eine gemeinsame Sonntagskultur tag als gemeinsames Fest garantieren.

Vom Staat „schützende Hilfe“”
Der StEe| fest: „Immer mehren erwartet. Er ist heute selbst cht mehr
suchen heute nach einerOnntags- der Lage, eiıIne Kul:; Zu chaffen. ach
kultur“,!/ äfßt o aber offen, ob sich Auffassung des früheren deutschen Bun-
dabei IT n dividuelle Bedürfnisse deskanzlers Schmidt hat der Staat
handelt oder ob auch nach einer gemein- auch den rechtlichen Rahmen die
amen, öffentlichen Sonntagskultur ege und Vermittlung VOoIl Werten Z.UuU

sucht Deren gesellschaftliche Be- Schaiftfen und garantieren. Er erklärte
eu  o S1e das Dokument „n der Maı 1976 einem ag der
gemeinsamen Unterbrechung der Arbeit, Katholischen emiıe amburg: „Der
die Bewußtsein gründet, der Staat222 Wilhelm Zauner / Mut zum Sonntag  genstand individuellen Vergnügens. Der  cher Kräfte aufgebaut werden: von den  Sonntag wird zum Hauptgeschäftstag der  Familien, Pfarren und Ortsgemeinden,  Freizeitindustrie und zum Spekulations-  von den Verbänden und freien Vereini-  objekt schnellen Profites.“!5  gungen bis hin zu den Sozialpartnern.“!?  Die Kirche selbst weiß sich unmittelbar  Die Bedrohung des Sonntags besteht aus  der Sicht des SH nicht nur darin, daß auf  verpflichtet, den Sonntag mit neuer Sinn-  diese Weise der Sonntag nicht sinngemäß  und Werterfahrung und mit religiösem  Inhalt zu füllen.  gefeiert werden kann. Vielmehr ergibt  sich aus einer zunehmenden Vermark-  Es bedarf also vieler Koalitionen. Manche  tung der Freizeit „die Gefahr neuer  werden es von der Kirche erwarten, an-  Zwänge und Abhängigkeiten“, die Ge-  dere es ihr wenigstens nicht übel nehmen,  fahr, „in der gewonnenen Freizeit neuer-  wenn sie immer wieder dazu die Initiative  dings Mechanismen und Manipulationen  ergreift. Es wäre schon sehr viel erreicht,  unterworfen zu werden“, die dem Men-  wenn bei allen genannten Partnern (zu  schen seine Freiheit nehmen und ihn aus-  denen noch viele ungenannte kommen)  beuten. 16  Übereinstimmungen erzielt und Grund-  sätze eingehalten würden, die den Sonn-  Für eine gemeinsame Sonntagskultur  tag als gemeinsames Fest garantieren.  Vom Staat wird im SH „schützende Hilfe“  Der SH stellt fest: „Immer mehr Menschen  erwartet. Er ist heute selbst nicht mehr in  suchen heute nach einer neuen Sonntags-  der Lage, eine Kultur zu schaffen. Nach  kultur“,!7 ]Jäßt es aber offen, ob es sich  Auffassung des früheren deutschen Bun-  dabei nur um individuelle Bedürfnisse  deskanzlers Helmut Schmidt hat der Staat  handelt oder ob auch nach einer gemein-  auch nur den rechtlichen Rahmen für die  samen, Ööffentlichen Sonntagskultur ge-  Pflege und Vermittlung von Werten zu  sucht wird. Deren gesellschaftliche Be-  schaffen und zu garantieren. Er erklärte  deutung sieht das Dokument „in der  am 23. Mai 1976 in einem Vortrag in der  gemeinsamen Unterbrechung der Arbeit,  Katholischen Akademie Hamburg: „Der  die im Bewußtsein gründet, daß der  Staat ... hat die Grundrechte der Menschen  Mensch nicht für die Arbeit da ist und  zu wahren. Er hat den Grundrechten Re-  Anbetung, Freude, Spiel, Feste und Ge-  spekt und Geltung zu verschaffen. Wo es  meinschaft wesentlich sind.“18  aber die Grundwerte zu wahren gilt, dort,  Für den Aufbau einer neuen Sonntagskul-  meine Damen und Herren gilt: Tua res  tur ist ein breiter Konsens in der Bevölke-  agitur! Dies ist deine Sache — jedes einzel-  rung Voraussetzung. Eine Sonntagskultur  nen Sache, Sache jeder Gemeinschaft, Sa-  kann nicht — zumindest heute nicht mehr  che der Kirche.“2 Bei derselben Tagung  — verordnet werden. Wie aber kann in der  hat übrigens der heutige deutsche Bun-  deskanzler Helmut Kohl erklärt, daß bei  pluralistischen Gesellschaft von heute ein  breiter Konsens der Bevölkerung erreicht  der Verwirklichung der Grundwerte den  werden? „Ein solcher kann nur durch die  staatlichen Einrichtungen eine wichtige  Mitverantwortung vieler gesellschaftli-  Aufgabe angelastet werde, und daß der  15  SH 118.  16  17  SH 119  18  ebd  19  ebd  H. échmidt, Grundwerte mehrheitsfähig machen, Herder Korrespondenz 30 (1976) 359.hat die Grundrechte der Menschen
ensc) z die Arbeit da ist und zl wahren. Er hat den rundrechten Re-
Anbetung, reude, Spiel, Feste und Ge- spe. und e  g verschaffen. Wo
meinschaft wesentlich sind. 18 aber die Grundwerte wahren gilt dort,
Für den utbau eiınerDnntagskul- meılıne Damen und Herren gilt. 1ua

ist eın breiter Konsens der VO. agitur! Dies ist eiıne ache jedes einzel-
Orausse  . FEine nntags. en Sache, Sache jeder Gemeinschaft, Sa-

kann cht zumindest heute cht mehr che der Kirche.‘20 Bei derselben Tagung
verordnet werden. Wie aber der hat übrigens der heutige deutsche Bun-

deskanzler Kohl erklärt, daß bepluralistischen Gesellschaft von heute eın
breiter Konsens der evölkerung erreicht der Verwirklichung der Grundwerte den
werden? „Ein solcher kann 1Ur durch die staatlichen Einric)  gen eiıne wichtige
Mitverantwortung vieler gesellschaftli- Aufgabe angelastet werde, und da{f der

15 118.

S]  H 119
ebd
ebdSchmidt, Grundwerte mehrheitsfähig machen, Herder Korrespondenz (1976) 359
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genstand individuellen Vergnügens. Der 
Sonntag wird zum Hauptgeschäftstag der 
Freizeitindustrie und zum Spekulations­
objekt schnellen PrOfites."15 
Die Bedrohung des Sonntags besteht aus 
der Sicht des SH nicht nur darin, daß auf 
diese Weise der Sonntag nicht sinngemäß 
gefeiert werden kann. Vielmehr ergibt 
sich aus einer zunehmenden Vermark­
tung der Freizeit "die Gefahr neuer 
Zwänge und Abhängigkeiten", die Ge­
fahr, "in der gewonnenen Freizeit neuer­
dings Mechanismen und Manipulationen 
unterworfen zu werden", die dem Men­
schen seine Freiheit nehmen und ihn aus­
beuten.16 

Für eine gemeinsame Sonntagskultur 

Der SH stellt fest: "Immer mehr Menschen 
suchen heute nach einer neuen Sonntags­
kultur",17 läßt es aber offen, ob es sich 
dabei nur um individuelle Bedürfnisse 
handelt oder ob auch nach einer gemein­
samen, öffentlichen Sonntagskultur ge­
sucht wird. Deren gesellschaftliche Be­
deutung sieht das Dokument "in der 
gemeinsamen Unterbrechung der Arbeit, 
die im Bewußtsein gründet, daß der 
Mensch nicht für die Arbeit da ist und 
Anbetung, Freude, Spiel, Feste und Ge­
meinschaft wesentlich sind."18 
Für den Aufbau einer neuen Sonntagskul­
tur ist ein breiter Konsens in der Bevölke­
rung Voraussetzung. Eine Sonntagskultur 
kann nicht - zumindest heute nicht mehr 
- verordnet werden. Wie aber kann in der 
pluralistischen Gesellschaft von heute ein 
breiter Konsens der Bevölkerung erreicht 
werden? "Ein solcher kann nur durch die 
Mitverantwortung vieler gesellschaftli-

15 SH 118. 
16 ebd. 
17 SH 119. 
18 ebd. 
19 ebd. 
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eher Kräfte aufgebaut werden: von den 
Familien, Pfarren und Ortsgemeinden, 
von den Verbänden und freien Vereini­
gungen bis hin zu den Sozialpartnern."19 
Die Kirche selbst weiß sich unmittelbar 
verpflichtet, den Sonntag mit neuer Sinn­
und Werterfahrung und mit religiösem 
Inhalt zu füllen. 
Es bedarf also vieler Koalitionen. Manche 
werden es von der Kirche erwarten, an­
dere es ihr wenigstens nicht übel nehmen, 
wenn sie immer wieder dazu die Initiative 
ergreift. Es wäre schon sehr viel erreicht, 
wenn bei allen genannten Partnern (zu 
denen noch viele ungenannte kommen) 
Übereinstimmungen erzielt und Grund­
sätze eingehalten würden, die den Sonn­
tag als gemeinsames Fest garantieren. 
Vom Staat wird im SH "schützende Hilfe" 
erwartet. Er ist heute selbst nicht mehr in 
der Lage, eine Kultur zu schaffen. Nach 
Auffassung des früheren deutschen Bun­
deskanzlers Helmut Schmidt hat der Staat 
auch nur den rechtlichen Rahmen für die 
Pflege und Vermittlung von Werten zu 
schaffen und zu garantieren. Er erklärte 
am 23. Mai 1976 in einem Vortrag in der 
Katholischen Akademie Hamburg: "Der 
Staat ... hat die Grundrechte der Menschen 
zu wahren. Er hat den Grundrechten Re­
spekt und Geltung zu verschaffen. Wo es 
aber die Grundwerte zu wahren gilt, dort, 
meine Damen und Herren gilt: Tua res 
agitur! Dies ist deine Sache - jedes einzel­
nen Sache, Sache jeder Gemeinschaft,. Sa­
che der Kirche.'J20 Bei derselben Tagung 
hat übrigens der heutige deutsche Bun­
deskanzler Helmut Kohl erklärt, daß bei 
der Verwirklichung der Grundwerte den 
staatlichen Einrichtungen eine wichtige 
Aufgabe angelastet werde, und daß der 

20 H. Schmidt, Grundwerte mehrheitsfähig machen, Herder Korrespondenz 30 (1976) 359. 
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Staat S  . die rundrechte zZz.u arı liglösen Werte des konnten sich
tieren, sondern auch die Grundwerte mıit denen des christlichen nntags VelI-

selbst Z.Uu schützen und bei der Herstellung binden: Feier der Auferstehung Jesu
eines breiten Konsenses mitzuwirken st1 durch Versammlung der Gemeinde,
habe.“! Begegnung muıt Gott, die ZUr reıitscha

einander (in der Familie, der
Die religiöse Bedeutung des Sonntags Nachbarschaft, reundeskreis) zZz.u

CHNCNH, Tag der Versöhnung muit Gott undDie heutige des christlichen Sonn- den enschen, aftquelle die Werk-ist eın gam, B1IN!| Legilerung 1US

Zwel religiösen Traditionen: der alttesta- tage.“
Eine klare Orientierung „Urgestein”mentlich-jüdischen Tadıtlıon des des christlichen nntags ist das Ver-amstags und der christlichen Tadi-

tion des nntags. Ursprünglic erschien halten und die Argumentation der Kirche
iesem Bereich von entscheidendereine Vereinigung dieser en Traditio- eu  Z Wenn VO:  a Freizeit und Er-

n des Symbolgehalts des
ausgeschlossen. Der „Sabbat”, auch Syno- olung die Rede ist, könnte der Eindruck

entstehen, die IC mache sich hier
NyIN den rsten Bun: Jahwes muıit SEe1- tulicher Weise sundheitsapo-©I. Volk, galt überwunden und stel. Wenn S1e mut Recht auch FreizeitZweiten Bund Gottes mıit dem MNeU«€&e und Erholung Sonntag eintrıtt, wirdGottesvolk aufgehoben.er S1e doch glaubwürdiger, Jenrt S1e deutlichhat die Kirche Von Anfang (nntag
die Auferstehung des Herrn der ucha- macht: geht ‚nicht blofß un  n ein! Er-

olung gesundheitlichen ründen,ristie gefeiert, wollte jedoch cht einen sondern IIn Muße und Fest als Zustim-Ruhetag amit verbinden, weil eın olcher
Gestalt des gehörte.“ IMUuNgs Schöpfung und Schöpfer,

ZUMm len Leben als Autferstandene muıtDas „Quecksilber“” dieses Amalgam Christus (vgl. Romstand erst al  undert ZUT: erfü-
SUuNg, und ZWa Form der germanisch- Die gesellschaftliche Bedeutung desheidnischen Tradition der Verehrung des SonntagsSonnengottes auch durch Arbeitsruhe
onntag. verband sich das egen Die gesellschaftliche Bedeutung des Sonn-
der rbeitsruhe der jüdischen und ger- tags liegt VOT allem der Sicherung eines
manischen Tadıl0nN. Bestreben, gemeinsamen ages die Werte, die
Stus als die wahre Sonne und den wahren cht unmittelbar dem Produktionspro-
Sonnengott zZzu deuten und dadurch die Zeis dienen, derenegeaber auch der Ge-
heidnische Tradition zZu verdrängen, WUTrT- meinschaft bedürten: Gemeinsame Ent-
den Arbeitsruhe und Eucharistiefeier mMı1t- SPaANNUNG und Erholung, Fa  ilienleben,
einander verbunden. Das „Quecksilber” zwıischenmenschliche Kontakte, geistige
des Heidentums wurde Aaufe dieser und kulturelle Beschäftigungen, aber auch
Amalgamation ausgeschieden, und die eiIne schöpferische Pause, die leichter e1in-

21 Kohl, rundwerte sSind -  n Privatsache, ebd.
Vgl Zauner, Stichwort „Sonntag” 111 CEDEr,| (Hg ), Handwöorterbuc! religiöser
Gegenwartsfragen, Freiburg 1986,
Vgl. 115

Zauner, Stichwort „Sonntag“ Chr. Schütz (Hg.), Ta| Lexikon der Spiritualität, Freiburg
1988, 11
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Staat nicht nur die Grundrechte zu garan­
tieren, sondern auch die Grundwerte 
selbst zu schützen und bei der Herstellung 
eines breiten Konsenses mitzuwirken 
habe.21 

Die religiöse Bedeutung des Sonntags 

Die heutige Gestalt des christlichen Sonn­
tags ist ein Amalgam, eine Legierung aus 
zwei religiösen Traditionen: der alttesta­
mentlich-jüdischen Tradition des Sabbats 
(= Samstags) und der christlichen Tradi­
tion des Sonntags. Ursprünglich erschien 
eine Vere~gung dieser beiden Traditio­
nen wegen des Symbolgehalts des Sabbats 
ausgeschlossen. Der "Sabbat", auch Syno­
nym für den Ersten Bund Jahwes mit sei­
nem Volk, galt als überwunden und im 
Zweiten Bund Gottes mit dem neuen 
Gottesvolk in Christus aufgehoben. Daher 
hat die Kirche von Anfang an am Sonntag 
die Auferstehung des Herrn in der Eucha­
ristie gefeiert, wollte jedoch nicht einen 
Ruhetag damit verbinden, weil ein solcher 
zur Gestalt des Sabbats gehörte.22 

Das "Quecksilber" für dieses Amalgam 
stand erst im 6. Jahrhundert zur Verfü­
gung, und zwar in Form der germanisch­
heidnischen Tradition der Verehrung des 
Sonnengottes auch durch Arbeitsruhe am 
Sonntag. So verband sich das Anliegen 
der Arbeitsruhe in der jüdischen und ger­
manischen Tradition. Im Bestreben, Chri­
stus als die wahre Sonne und den wahren 
Sonnengott zu deuten und dadurch die 
heidnische Tradition zu verdrängen, wur­
den Arbeitsruhe und Eucharistiefeier mit­
einander verbunden. Das "Quecksilber" 
des Heidentums wurde im Laufe dieser 
Amalgamation ausgeschieden, und die re-
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ligiösen Werte des Sabbats konnten sich 
mit denen des christlichen Sonntags ver­
binden: Feier der Auferstehung Jesu Chri­
sti durch Versammlung der Gemeinde, 
Begegnung mit Gott, die zur Bereitschaft 
führt, einander (in der Familie, in der 
Nachbarschaft, im Freundeskreis) zu be­
gegnen, Tag der Versöhnung mit Gott und 
den Menschen, Kraftquelle für die Werk­
tage.23 

Eine klare Orientierung am "Urgestein" 
des christlichen Sonntags ist für das Ver­
halten und die Argumentation der Kirche 
in diesem Bereich von entscheidender Be­
deutung. Wenn nur von Freizeit und Er­
holung die Rede ist, könnte der Eindruck 
entstehen, die Kirche mache sich hier in 
betulicher Weise zum Gesundheitsapo­
stel. Wenn sie mit Recht auch für Freizeit 
und Erholung am Sonntag eintritt, so wird 
sie doch glaubwürdiger, wenn sie deutlich 
macht: Ihr geht es "nicht bloß um eine Er­
holung aus gesundheitlichen Gründen, 
sondern um Muße und Fest als Zustim­
mung zur Schöpfung und zum Schöpfer, 
zum neuen Leben als Auferstandene mit 
Christus (vgl. Röm 6)."24 

Die gesellschaftliche Bedeutung des 
Sonntags 

Die gesellschaftliche Bedeutung des Sonn­
tags liegt vor allem in der Sicherung eines 
gemeinsamen Tages für die Werte, die 
nicht unmittelbar dem Produktionspro­
zeß dienen, deren Pflege aber auch der Ge­
meinschaft bedürfen: Gemeinsame Ent­
spannung und Erholung, Familienleben, 
zwischenmenschliche Kontakte, geistige 
und kulturelle Beschäftigungen, aber auch 
eine schöpferische Pause, die leichter ein-

21 H. Kohl, Grundwerte sind nicht nur Privatsache, ebd. 360-361. 
22 Vgl. W. Zauner, Stichwort "Sonntag" in: U. Ruh/D. Seeber/R. Walter (Hg.), Handwörterbuch religiöser 

Gegenwartsfragen, Freiburg 1986, 439. 
23 Vgl. SH 115. 
24 W. Zauner, Stichwort "Sonntag" in ehr. Schütz (Hg.), Praktisches Lexikon der Spiritualität, Freiburg 

1988,1163. 
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uhalten und tiefer wirksam ist, wWwenn SiIe tag muß sich jeder einzelne Zeit nehmen
gemeinsam gehalten wird. Auch der Dinge, die nicht dem Twer' und der
Musik ist eine Generalpause ungleich Geschäftemacherei dienen; muß sich
wirksamer als die vielen Pausen, die von VC( Arbeitsdruck eın wenig frei machen,
einzelnen Instrumenten en!| des muß etwas tun, Wäas keinen Zweck, aber
Stücks gehalten werden. Den Nutzen einen Sinn hat, einen Jag der Muße und
eiıner olchen gemeinsamen Pause hat des Festes halten.*® Jeder Christ üußte
G  er der Einzelne, sondern die Ge- sich nntag fragen: Wo ist heute
seilscha: solche Die g  mte Atmo- meine Torheit, meine Weigerung, mich
sphäre des Zusammenlebens ist ent- von Sachzwängen und durch Von aufßen
spannter, weniger und gesetzte ermine allein bestimmen las-
verkrampft, der Umgang miteinander ist sen? Wie ich heute durchatmen und
gelöster, die Stimmung besser. Das ufblicken, schöne Dinge sehen und Aan-

kommt cht zuletzt auch dem Arbeits- ere Stimmen hören, als SIE der Alltag
prozeß zugute. hören Läfst? Aber auch: Wie kann ich mich
Wenn den Überlegungen Von Odo mıiıt meınem Alltag aussöhnen jetzt, aus

arquarı und Manes Sperber folgen, der Distanz des Sonntags?
geht aber unnn noch viel mehr, na:

Der onntag der1e(} den Sonntag als das institutionali-
sıerte, gemeinsame „Moratorium des Der heutige Arbeits- und Bildungsprozefs
Alltags“, damuıt der Mensch cht Von der Zzerrei(t die en. Die Zeıt, der alle
Arbeitswelt aufgerieben und Vom T@e]1- Familienmitglieder gemeinsam eisam-
zeitbetrieb „zerstreu 'ı wird. Er braucht 1en seın können, ist kurz geworden. Da-
ZUT Distanzierung VO!]  3 em das Fest, miıt en viele wichtige orgänge ZUC
um nicht den Wunsch ach einem totalen, ommunikation und ertvermittlung
zerstörerischen Ausna  ezustand cht 1Ur häusliche Feiern ZU Ge-
nähren. denktagen oder religiöse Andachten

Advent, sondern schon das regelmäßige
ytionen für Dienst der Kirche gemeinsame Essen und Trinken. Dadurch

kommt dessen verbindende und versöh-
Der onntag des einzelnenen nende Kraft cht mehr entsprechend

Geltung.“ Es gibt 1mFaPha-Der onn!  o ist eiıne Herausforderung n
SCNHN, denen eS kaum möglich ist, einendie Lebensführung jedes einzelnen

sten: Er soll „seinen  s Sonntag halten. Er nntag gemeinsam verbringen, auch

soll sich seın Leben cht vermarkten las- weil einzelne Mitglieder der Familie Sar
nicht wollen. Aber 5 gibt auch Phasen,

SE  - Hr mudß etwas VO:  3 der Torheit „ Un
produktiver Verausgabung”“ aufbringen, denen der nntag eın heiliger Jag der

Familie sSeın kann.die Paulus die „Torheit des Kreuzes“”
ennt (1 Kor ‚18-25) Es geht darum,
„dafs der Sonntag der Tag ist, dem der Der onn  g der Gemeinde
Mensch wirkli sıch als den findet, der Die Feier des nntags durch die christli-
mehr ist eın Stück Natur“.2> Sonn- che Gemeinde ist se1t frühester eit cha-

Rahner, Sonntag, der Tag des Herrn, Schriften VII FEinsiedeln 1966, 200
Zauner, Fest und Feier Lebenshife, 133 (1985) 95—104.

Vgl. Zauner, Essen und rinken Versuchung und Versöhnung, Garhammer (Hg ), und
führe 1118 Versöhnung,en1990,
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zuhalten und tiefer wirksam ist, wenn sie 
gemeinsam gehalten wird. Auch in der 
Musik ist eine Generalpause ungleich 
wirksamer als die vielen Pausen, die von 
einzelnen Instrumenten während des 
Stücks gehalten werden. Den Nutzen 
einer solchen gemeinsamen Pause hat 
nicht nur der Einzelne, sondern die Ge­
sellschaft als solche. Die gesamte Atmo­
sphäre des Zusammenlebens ist ent­
spannter, weniger hektisch und 
verkrampft, der Umgang miteinander ist 
gelöster, die Stimmung besser. Das 
kommt nicht zuletzt auch dem Arbeits­
prozeß zugute. 
Wenn wir den Überlegungen von Odo 
Marquard und Manes Sperber folgen, 
geht es aber um noch viel mehr, nämlich 
um den Sonntag als das institutionali­
sierte, gemeinsame "Moratorium des 
Alltags", damit der Mensch nicht von der 
Arbeitswelt aufgerieben und vom Frei­
zeitbetrieb "zerstreut" wird. Er braucht 
zur Distanzierung von beidem das Fest, 
um nicht den Wunsch nach einem totalen, 
zerstörerischen Ausnahmezustand zu 
nähren. 

II. Optionen für den Dienst der Kirche 

Der Sonntag des einzelnen Christen 

Der Sonntag ist eine Herausforderung an 
die Lebensführung jedes einzelnen Chri­
sten: Er soll "seinen" Sonntag halten. Er 
soll sich sein Leben nicht vermarkten las­
sen. Er muß etwas von der Torheit "un­
produktiver Verausgabung" aufbringen, 
die Paulus die "Torheit des Kreuzes" 
nennt (1 Kor 1,18-25). Es geht darum, 
"daß der Sonntag der Tag ist, in dem der 
Mensch wirklich sich als den findet, der 
mehr ist als ein Stück Natur".25 Am Sonn-
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tag muß sich jeder einzelne Zeit nehmen 
für Dinge, die nicht dem Erwerb und der 
Geschäftemacherei dienen; er muß sich 
vom Arbeitsdruck ein wenig frei machen, 
muß etwas tun, was keinen Zweck, aber 
einen Sinn hat, einen Tag der Muße und 
des Festes halten.26 Jeder Christ müßte 
sich am Sonntag fragen: Wo ist heute 
meine Torheit, meine Weigerung, mich 
von Sachzwängen und durch von außen 
gesetzte Termine allein bestimmen zu las­
sen? Wie kann ich heute durchatmen und 
aufblicken, schöne Dinge sehen und an­
dere Stimmen hören, als sie der Alltag 
hören läßt? Aber auch: Wie kann ich mich 
mit meinem Alltag aussöhnen - jetzt, aus 
der Distanz des Sonntags? 

Der Sonntag der Familie 

Der heutige Arbeits- und Bildungsprozeß 
zerreißt die Familien. Die Zeit, in der alle 
Familienmitglieder gemeinsam beisam­
men sein können, ist kurz geworden. Da­
mit fallen viele wichtige Vorgänge zur 
Kommunikation und Wertvermittlung 
aus, nicht nur häusliche Feiern zu Ge­
denktagen oder religiöse Andachten im 
Advent, sondern schon das regelmäßige 
gemeinsame Essen und Trinken. Dadurch 
kommt dessen verbindende und versöh­
nende Kraft nicht mehr entsprechend zur 
Geltung.27 Es gibt im Familienleben Pha­
sen, in denen es kaum möglich ist, einen 
Sonntag gemeinsam zu verbringen, auch 
weil es einzelne Mitglieder der Familie gar 
nicht wollen. Aber es gibt auch Phasen, in 
denen der Sonntag ein heiliger Tag der 
ganzen Familie sein kann. 

Der Sonntag der Gemeinde 

Die Feier des Sonntags durch die christli­
che Gemeinde ist seit frühester Zeit cha-

25 K. Rahner, Sonntag, der Tag des Herrn, Schriften VII, Einsiedeln 1966, 200. 
26 V gL W. Zauner, Fest und Feier als Lebenshilfe, ThPQ 133 (1985) 95-104. 
27 VgL W. Zauner, Essen und Trinken - Versuchung und Versöhnung, in: E. Garhammer u. a. (Hg.), ... und 

führe uns in Versöhnung, München 1990, 248-258. 
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rakterisiert durch die Eucharistie. Diese 
wurde lange Zeit als Aufgabe der Ge­
meinde als solche angesehen. Erst im 
Jahre 1517 hat Papst Leo X. bestimmt, daß 
jeder einzelne Katholik verpflichtet ist, ir­
gendwo an einer Sonntagsmesse teilzu­
nehmen. Die Rolle der Gläubigen bei der 
Meßfeier wird allerdings damals noch 
nicht näher beschrieben. Sie "nehmen teil" 
an der Liturgie, die der Priester feiert. Für 
diese bestand daher am Sonntag "Zelebra­
tionspflicht" , damit genügend Gelegen­
heiten zur Sonntagsmesse angeboten wer­
den können.28 

Das 11. Vatikanische Konzil hat wieder die 
feiernde Gemeinde als solche in den Blick 
gerückt: "Die Gläubigen wirken kraft ih­
res königlichen Priestertums an der eu­
charistischen Darbringung mit."29 "So 
richtet die Kirche ihre ganze Sorge darauf, 
daß die Christen diesem Geheimnis des 
Glaubens nicht wie Außenstehende und 
stumme Zuhörer beiwohnen ... sie sollen 
vielmehr tätig mitfeiern.'130 Den Pfarrern 
wird gesagt, sie sollen dafür sorgen, "daß 
die Feier des eucharistischen Opfers Mitte 
und Höhepunkt des ganzen Lebens der 
christlichen Gemeinde ist. '131 

Wenn wir diese Aussagen und die Ge­
schichte des christlichen Sonntags ernst 
nehmen, dann stellt sich angesichts des 
weltweiten Priestermangels unweigerlich 
die Frage nach dem Recht der Gemeinde 
auf die Sonntagseucharistie.32 Wenn es 
stimmt, daß der Sonntag "der Kirche lieb­
stes Sorgenkind"33 ist, dann ist es unbe­
greiflich und unglaubwürdig, daß die Kir­
che über Jahrzehnte und Jahrhunderte 
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hinweg viele zehntausende kirchlich er­
richtete Vollgemeinden ohne Sonntagseu­
charistie läßt. Wir kennen die Ursachen, 
aber auch die Möglichkeiten, diesen er­
heblichen Defekt kirchlichen Lebens zu 
beheben. Diese Möglichkeiten liegen frei­
lich weitgehend nicht in der Kompetenz 
der Bischöfe. Sie und alle Katholiken müß­
ten ständig auf diesen Defekt hinweisen 
und auf Abhilfe drängen. Alle Versuche, 
die ohnedies schon so dünne und lücken­
hafte Decke des priesterlichen Klerus noch 
weiter auszuziehen oder durch Pfarrver­
bände u. dgl. kunstvoll auszuflieken, kön­
nen nicht ersetzen, was die christliche Ge­
meinde und Pfarre am Sonntag vor allem 
zu tun hat: Mit ihrem Pfarrer die Sonn­
tagsmesse zu feiern. Wenn das nicht mög­
lich ist, soll sich auf jeden Fall die Ge­
meinde am Ort versammeln und ihren 
Sonntagsgottesdienst halten, auch wenn 
dieser keine Eucharistiefeier sein kann. 
Das ist vom Sinn des Sonntags her einem 
"Meßtourismus" in andere Gemeinden 
vorzuziehen. 

Die Versammlung der Gemeinde am 
Sonntag kann auch Gläubigen etwas be­
deuten, die nicht aktuell mitfeiern, ja sogar 
jenen, die der Kirche fernstehen und dem 
Glauben entfremdet sind.34 Es bedeutet 
für die ganze Atmosphäre sehr viel, daß 
am Sonntag die Glocken läuten, daß fest­
lich gekleidete Menschen zur Kirche ge­
hen oder von der Kirche kommen. Das 
Zeugnis des Kirchgangs ist nicht nur eine 
gegenseitige Stärkung im Glauben der 
Kirchgänger, sondern es ist auch ein Zei­
chen nach außen. Es weist in eine andere 

28 Vgl. R. Bärenz, Das Sonntagsgebet, München 1992,40. 
29 Kirchenkonstitution 10. 
30 Liturgiekonstitution 48. 
31 Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe 30. 
32 Vgl. den Redaktionsartikel "Das Recht der Gemeinde auf ihren Priester", in: Diakonia 8 (1977), 217-221; 

vgl. auch F. G. Friemel, Recht auf Eucharistie, in: ThPQ 140 (1992) 27-34. 
33 So der Titel eines Buches von H. Halter (Hg.), Sonntag - der Kirche liebstes Sorgenkind, Stuttgart 1984. 
34 Vgl. W. Zauner, Die Feier des Sonntags als Katechese für die Gesellschaft, in: J. WienerjH. Erharter, Ge­

meindekatechese, Wien 1981,55-64; hier 63-64. 
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Dimension, die einer Distanzierung selbstverständlichen aller Kirchen.
VO Alltag geht cht LU den christlichen
arüber muß die Gemeinde und Sonntag“ oder nu um PrucC) auf
Pfarre heute auch Feier des Freizeit. ESs geht uln ein Fest, dem sich
Sonntags also nich!  en Ur der nntags- 1e Menschen insgesamt Z sich selbst
LNESSE beitragen. 1ele brauchen die Ge- und Welt „verhalten“ und
MEeIN!I  de als einen Kaum der ommunika- grundsätzlich orlenteren. Es ist kein
on, einen gemeinsame Erholung Zufall, da{ßs mıit dem Verlust des nntags
und Feste, die ege vVon Theater und die großen ökologischen TODleme einher-
Musıik. Eine arre, der nntag 1Ur gehen. Sie sind wohl lösbar, \  W  Venn der
Messen stattfinden, wird cht ZUT Feier ensc) diese Welt Fest wieder als
des ganzen nntags führen können. kine höpfung begreift.”
Gemeinde, die UT Mitfeier der KEu-
charistie drängt, den vielen Stufen der Sonntag noch re! ist? Es steht

nicht NMUurX: die Kirche, sondern dieS-  . gerecht, denen sich heute Christen gesamte esellscha: vIe|  } auf dem pie!muıt der Kirche identifizieren. „Je mehr der Sonntag seine verliert,
Der onn! der Gesellschaft desto stärker das das

‚Moratorium des Alltags als Krieg ab-
Noch wichtiger als die Sorge 1n den csolvieren.” Das Verlöschen des ersten Ta-
Sonntag des einzelnenen,der Fami- der Schöpfung könnte zZzu ihrem letz-
lie und Gemeinde ist die Mitsorge der tenn, totaler Krieg oder/und als

Kirche un die Feier des nntags umfassende Umweltkatastrophe. ürgen
als „Moratorium des ags”,  “ 1St das Mit- fragt „Hat die moderne
wirken daran, dafß der Sonntag wieder eın esellsCc eine Zukunft?“” Und er ant-
gemeinsamer Festtag der gesamten Ge- worte! „Ihre heißt Umkehr.“”
sellschaft wird. Dazu bedarf vieler braucht einen entschiedenen und unıver-
Bündnisse mıit allen en der salen Mut ZUT mkehr. Es braucht Mut

und Politik, der Kul! und des ZUIN nntag.
Bildungswesens, VOT allem aber eiıner

fur Fcht-Antik- £ Betonglasfenster
£ Kloster n e  “ C h,
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Zauner, Die Verantwortun desen seiıne Umwelt, (1992) 153-159.

Moltmann, Hat die moderne Gesellschaft eine Zukunft?, ‚ON 1990) 34-41, hier

226 

Dimension, die zu einer Distanzierung 
vom Alltag führen kann.35 

Darüber hinaus muß die Gemeinde und 
Pfarre heute auch zur Feier des ganzen 
Sonntags - also nicht nur der Sonntags­
messe - beitragen. Viele brauchen die Ge­
meinde als einen Raum der Kommunika­
tion, einen Ort für gemeinsame Erholung 
und Feste, für die Pflege von Theater und 
Musik. Eine Pfarre, in der am Sonntag nur 
Messen stattfinden, wird nicht zur Feier 
des ganzen Sonntags führen können. Eine 
Gemeinde, die nur zur Mitfeier der Eu­
charistie drängt, wird den vielen Stufen 
nicht gerecht, in denen sich heute Christen 
mit der Kirche identifizieren. 

Der Sonntag der Gesellschaft 

Noch wichtiger als die Sorge um den 
Sonntag des einzelnen Christen, der Fami­
lie und Gemeinde ist die Mitsorge der 
ganzen Kirche um die Feier des Sonntags 
als "Moratorium des Alltags", ist das Mit­
wirken daran, daß der Sonntag wieder ein 
gemeinsamer Festtag der gesamten Ge­
sellschaft wird. Dazu bedarf es vieler 
Bündnisse mit allen Kräften der Wirt­
schaft und Politik, der Kultur und des 
Bildungswesens, vor allem aber einer 
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selbstverständlichen Allianz aller Kirchen. 
Es geht nicht nur um den "christlichen 
Sonntag" oder gar nur um Anspruch auf 
Freizeit. Es geht um ein Fest, in dem sich 
die Menschen insgesamt zu sich selbst 
und zur ganzen Welt "verhalten" und 
grundsätzlich orientieren. Es ist kein 
Zufall, daß mit dem Verlust des Sonntags 
die großen ökologischen Probleme einher­
gehen. Sie sind wohl nur lösbar, wenn der 
Mensch diese Welt im Fest wieder als 
Schöpfung begreift.36 

Ob der Sonntag noch zu retten ist? Es steht 
nicht nur für die Kirche, sondern für die 
gesamte Gesellschaft viel auf dem Spiel: 
"Je mehr der Sonntag seine Kraft verliert, 
desto stärker wird das Bedürfnis, das 
,Moratorium des Alltags' als Krieg zu ab­
solvieren." Das Verlöschen des ersten Ta­
ges der Schöpfung könnte zu ihrem letz­
ten führen, als totaler Krieg oder/und als 
umfassende Umweltkatastrophe. Jürgen 
Moltmann fragt: "Hat die moderne 
Gesellschaft eine Zukunft?" Und er ant­
wortet: "Ihre Zukunft heißt Umkehr. "37 Es 
braucht einen entschiedenen und univer­
salen Mut zur Umkehr. Es braucht Mut 
zum Sonntag. 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 
und Mosaiken im Kloster Sc h I i erb ach, 00. 
Käserei und Glasmalerei Ges. m. b. H. 

A-4553 Schlierbach, 00., Tel. (07582) 81 282 

!I~~!!!!!~~~l 
35 Vgl. W. Zauner, Am Kirchgang erkennt man die Christen, Diakonia 10 (1979) 34-40. 
36 Vgl. W. Zauner, Die Verantwortung des Menschen für seine Umwelt, in: ThPQ 140 (1992) 153-159. 
37 J. Moltmann, Hat die modeme Gesellschaft eine Zukunft?, in: Concilium 26 (1990) 34-41, hier 40. 


